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Jahrgang. 


Sonnabend, ur N2, 49, den 6. December 1834. 

| Kur rende. 2 
Soſort und Angeſichts dieſes, haben die Ortsgerichte die Nachweiſungen uͤber die diesjährige 
Tabacks⸗Erndte hierher einzureichen, und muß dieſe Einreichung in den fünftigen Jahren bis ſpaͤ⸗ 


teſtens Mitte September erfolgt fein, was in den Termin⸗Tabellen zu vermerken iſt. Von den⸗ 
jenigen Ortsgerichten welche die Tabacks⸗Nachweiſungen nicht binnen 3 Tagen eingeſendet haben, 


Eer ſt e r 


werden ſolche mittelſt expreffer Boten auf ihre Koſten eingeholt werden. 


Breslau den 20. November 1834. 


Chriſtoph von Reiſewitz auf Alzenau, 
genannt der ſchwarze Chriſtoph. 


Uazäblig waren die ſchlimmen Folgen, welche 
ſich Schleſien durch feine Kämpfe mit den Huf 
ſiten und durch ſeine bereitwillige Unterwerfung 
unter den harten Scepter des Koͤnig Mathias 
zugezogen hatte. Auch als dieſer endlich geſtor⸗ 
ben war und unſer Vaterland unter der Herr⸗ 
ſchaft des eben ſo gutmuͤthigen und frommen, 
als ſchwachen Wladislaus von Polen ſich zur 
früheren Höhe des Wohlſtandes und Bürger 
glückes zu erheben begann, konnten die tiefzer⸗ 
ruͤtteten Kräfte, durch innere krankhafte Zuftände 
auch jetzt noch gehemmt, nur ſehr langſam er⸗ 
ſtarken. So wie namlich die erſten Regungen 
des Friedens nach einem langen Kriege immer 
durch das ſeiner Dienſte entlaſſene Kriegsvolk 
bedroht werden, welche an des Krieges wilde 
Luſt und Muͤßiggang gewöhnt . 
muͤhevollen Broderwerb baffen und durch Volle⸗ 
rei und Beuteluſt das allgemeine Wohl 5 

gefährs 
den. So waren auch damals alle kleineren und 
größeren Ritter, welche in den ewigen Kämpfen 
und Verheerungen Schleſiens ihr eigenes In⸗ 
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tereſſe ausgezeichnet gefoͤrdert ſahen, wenig ge⸗ 
neigt, das ihnen ſo reichen Lohn aͤrndtende 
Schwert mit dem muͤhe⸗ und ſchweißbringenden 
Pfluge zu vertauſchen. Selbſt der hoͤchſte Adel 
verſchmaͤhte es nicht, den kleinen Krieg gegen 
die Staͤdte und vor allen gegen Breslau fort⸗ 
zuſetzen. Beuteluſt und Hang zum Muͤf iggang 
übertäubten die Stimme der Ehre, und fo kam 
es, daß keine Straße mehr ſicher war, kein 
Kaufmann ohne zahlreiche Bedeckung die wieder 
eröffneten Maͤrkte beſuchen konnte, des Mannes 
ſicherſter Schutz an feiner linken Hüfte und im 
ſtarken Arm und die Staͤdter ſich mit friſchen 
Soͤldnern und neuen Galgen gegen die Räuber 
und Droher verſehen mußten. Faſt wöchentlich 
brachte man gefangene Landesbeſchaͤdiger nach 
Breslau ein; die Ritter wurden in den Sporen 
gehaͤngt und ihre Knechte auf das Rad gelegt, 
wogegen ſich jene wieder durch die unmenſchlich⸗ 
ſten Grauſamkeiten, Hand und Bein abhauen ꝛc. 
an den Gefangenen der Staͤdter raͤchten. Unter 
dieſen, dem Buͤrgerwohle fo hochgefaͤhrlichen 
Maͤnnern verdient ganz beſonders der Raubrit⸗ 
ter und Landesbeſchaͤdiger Chriſtoph von Reis 
ſewitz auf Alzenau, wegen feines ſchwarzen 


— 


Bart: und Haupthaares der ſchwarze Chriſtoph 
genannt, unſere Aufmerkſamkeit. Eben ſo liſtig 
als perſdnlich tapfer, eben fo rachſuͤchtig als 
großmuͤthig, enthält das Leben dieſes Mannes 
Zuͤge des widerſprechendſten Charakters und iſt 
ein Gemiſch ungeheurer Verirrungen und hoher 
Mannestugend. Durch die rohe Sitte ſeiner 
Zeit, welche den größten Werth des Ritters in 
die Staͤrke ſeines Armes und die Macht ſeiner 
Vaſallen legte, verbildet, durch den faſt allge⸗ 
mein ſanctionirten Gebrauch der Edlen, auf 
fremde Koften zu leben, gewöhnt in Raub und 
Pluͤnderung ungeſtraft das Recht des Staͤrkeren 
über den Schwachen zu üben, hatte er laͤngſt 
den Warner in feiner Bruſt übertäubt und die 
fürchterliche Macht der durch Erziehung und 
Umgebungen geſtaͤrkten Gewohnheit ließ den, 
mit feltenen Kräften des Geiſtes und Körpers 
Ausgeruͤſteten zu einer Geißel der menſchlichen 
Geſellſchaft werden, welche dieſe endlich mit Ab⸗ 
ſcheu zerbrach. Von ſeinem feſten Schloſſe Al⸗ 
zenau aus trieb er Jabre 5 mit ſeltenem 
Gluͤck und unbeſchreiblicher Liſt das Geſchaͤft 
der Freibeuterei, welches er beſonders auf die 
Gefangennehmung vornehmer und reicher Maͤn⸗ 
ner aus dehnte, die ſich dann mit hohem Loͤſe⸗ 

eld auskaufen mußten. So nahm er einſt den 
Freslader Stadtſchreiber Heinrich Merenberg ge⸗ 
fangen, und ließ ihn nur gegen die Zuſage eines 
bedeutenden Loͤſegeldes frei. Bald darauf aber 
wurde der Konſul von einem anderen Fehder, 
Ritter Karl von Muͤnſterberg, feſtgehalten, fo 
daß er dem ſchwarzen Chriſtoph die verſprochene 
Summe nicht zahlen konnte, weil ihm Muͤnſter⸗ 
berg das Geld abgenommen hatte. Da ſchwor 
Chriſtoph, nachdem ihm zwei Termine, zu Pal⸗ 
marum und Jubilate, nicht waren gehalten wor⸗ 
den, den Breslauer Abgeſandten zu Glaz einen 
theuren Eid: er wolle das Geld dreifach von 
der Stadt Breslau eintreiben — und es iſt ein 
Zeichen von der gefürchteten großen Macht des 
Raubritters, daß die Breslauer alles Moͤgliche 
anwendeten, um den Erzütnten zu verſoͤhnen, 
und der Herzog von Münfterberg, ja ſelbſt der 
Oberſandeshauptmann von Schleſien, Kaſimir 
von Teſchen zwiſchen Beiden vermittelten. Dieſe 
Furcht war nicht ohne Grund, denn unter den 
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Hand, 


— 


Goͤnnern, Freunden und Raubgenoſſen Chriſtophs 
finden ſich gar hohe Manner. Friedrich II., 
Herzog von Liegnitz, verband ſich mit ihm, als 
er den Breslauern abſagte, weil ſie in dem auf 
feinem Gebiete gelegenen Dorfe Rauße einen 
Landesbeſchaͤdiger aufgegriffen hatten und führte 
mit Schwert und Feuer eine blutige Fehde, 
welche die Staͤdter, trotz der vom König 

Hilfe geſandten 200 ungariſchen Huſaren nicht 
mit Gewalt beenden konnten. Unter den Vor⸗ 
wuͤrfen, welche die Stadt dem Herzog Bartho⸗ 
lomaͤus von Münfterberg (dem Enkelſohn Podie⸗ 
brads) machte, iſt auch der: Daß er bei Execu⸗ 
tirung des Strafgeldes, welches die Breslauer 
wegen Aechtung des Chriftoph Rintfleiſch zahlen 
mußten und welches der Konig dem Bartholo⸗ 
maͤus geſchenkt, ſich mit dem ſchwarzen Chriſtoph 
verbündet habe. — Blutvergießen ſuchte er, 
beim Anblik wahrer Tapferkeit zu vermeiden, 
Feigheit erbitterte ihn, und mit beſonderem Haſſe 
verfolgte er die reihen Moͤnche und Kaufleute, 
waͤhrend er die Gelehrten und fahrenden Schuͤ⸗ 
ler ſchuͤtzte, ja fie oft noch mit Geld beſchenkte. 
Wahrſcheinlich gaben ſich, ſobald dieſe ſeine Ach⸗ 
tung vor den Gelehrten dekannt wurde, alle 
feine Gefangenen für Buͤchermaͤnner aus, denn 
er glaubte es ſpaͤter nur denen, welche eine Fe⸗ 
der ſchneiden und eine Zeile ſchreiben konnten, 
worauf er ſie unbekraͤnkt entließ. Auch war er 
mitleidig gegen Arme und Kranke. Dieſelbe 
welche die Saͤckel der Aebte und Patrie 
cier leerte, füllte die Beutel der Nothleidenden. 
So trieb er ſein ſeltſames, wildes Leben bis zum 
Jahre 1512, wo die Loͤwenberger, ganz beſon⸗ 
ders durch den Tod einiger ihrer Leute gereizt, 
einen eben jo glücklichen als muthigen Angriff 
auf Alzenau machten und den Gefuͤrchteten fin; 
gen, Von hier wurde er nach Liegnitz gebracht, 
doch konnte Chriſtoph vorzugsweiſe in der Haupt⸗ 
ſtadt feines Genners Friedrich nicht 
trauriges Schickſal glauben. Immer hoffte er 
noch auf die Befreiung durch feine Freunde, 
und erſt als er am 14. April 1512, nachdem 
ihm das peinliche Gericht der Stadt den Pros 
zeß gemacht hatte, zur Gerichtsſtaͤtte ausgefuͤhrt 
wurde, da ergriff ihm die Gewißheit ſeines traus 
rigen Looſes. Bitter erregt, brach er in die ſich 


an ſein 


auf feine mächtigen Freunde beziehenden Worte 
aus: Ich habe euch zu viel getraut! Hätte ich 
an das gedacht, was David in ‚Seinem Pfalter 
ſagt: Verlaſſet Euch nicht auf Fuͤrſten, fie find 
Menſchen ſie koͤnnen nicht helfen; ſo ſtuͤnden 
meine Sachen beſſer. Ich haͤtte mich eines An⸗ 
dern verſehen! — Roch machte er beim letzten 
Verhöre einen Verſuch ſich loszureden, indem er 


mit ſpitzfindiger Klugheit es geltend machte, 


daß er nie Geld mit Gewalt genommen und 
nur gegen die frommen Loͤwenberger, welche ihm 
den Sieg gar zu ſchwer gemacht haͤtten, mit 
des Schwertes Schärfe verfahren ſei; da ihm 
dies aber nichts nuͤtzte, ſo ergab er ſich in ſein 
Schickſal und ſtarb mit Muth und Standhaf⸗ 
tigkeit, die ein jahrelanges Gluͤck feinen Beguͤn⸗ 
ſtigten ſonſt gewohnlich bei harten Schickſals⸗ 
ſchlaͤgen zu nehmen pflegt. Er wurde in einem 
1 5 Hemde mit einem feiner Knechte ges 
enkt. * 


Wunderbare Erhaltung. 


a Kaum hatte die Engliſche Armee von der 
Hauptſtadt Candy auf der Inſel Ceylon den 
17. Februar 1815 Beſitz genommen, ſo fand 

ſich ein Mann in candyſcher Tracht, aber mit 

europaͤiſchen Geſichtszuͤgen im Engliſchen Haupt⸗ 
quartier ein. Dieſer Mann hieß Thomas Thoem 
und erzaͤblte, er ſei im Jahre 1803 mit der 
brittiſchen Armee nach Candy gezogen, und ge— 


böre zu den 150 Kranken, die man im Spital 


gelaſſen Hätte, als dieſe Hauptſtadt den Feinden 
übergeben worden ſei. Als feine Ungluͤcksgefaͤhr⸗ 
ten niedergemetzelt wurden, riſſen ihm die Bars 
baren die Blaſenpflaſter ab, welche man ihm 
kurz vorher im Spital auf den Magen gelegt 
hatte, ſchlugen ihn mit einem Gewehrkolben zu 
Boden und ließen ihn für todt unter der Menge 
liegen. Er kam jedoch ſo weit zu ſich, daß er 
in die naͤchſte Rinne kriechen konnte. Als man 
ihn hier den Morgen darauf entdeckte, hing man 
ihn an einen Baum auf, in der feſten Ueber⸗ 
zeugung ſeines Todes. Zum Gluck riß der 
Strick; als man ihn von Neuem bemerkte, hing 
man ihn wieder auf die naͤmliche Art auf, 
aber der Strick riß noch einmal, wo er zu einer 


195 


nicht entfernten Huͤtte zu kriechen ſuchte, und 
zehn Tage lang, von nichts als Gras, das an 
der Thuͤr wuchs, lebte, und die Regentropfen 
trank, welche vom Dache herabfielen. Hierauf 
wurde er zufaͤlliger Weiſe von einem alten Can⸗ 
dyer entdeckt, der ihn ſtarr anſah, und dann 
plotzlich derſchwand; allein er kam bald darauf 
mit einer Schuͤſſel voll Reis zuruͤck, die er ihm 
binſetzte und wieder fortging. Der König von 
Candy, der nie Mitleid gegen Menſchenungluͤck 
gefühlt hatte, ward von der Erzählung betrof⸗ 
fen, welche er von Thoems wunderbarer Rettung 
erhielt. Aberglaube ſtatt Mitleid bemaͤchtigte 


ſich feines Geiſtes: er glaubte, Thoem würde 


nicht ſo oft erhalten werden ſein, wenn er nicht 
ein befonderer Guͤnſtling des Himmels wäre, 
Er gab daher Befehl, einer der Obern ſolle fuͤr 
ihn ſorgen, und derſelbe ſolle jede Bequemlich⸗ 
keit bekommen, die er verlangte. Der König, 
den jetzt die Englaͤnder abgeſetzt haben und als 
Gefangenen in Bengalen aufbewahren, raͤumte 
ihm ein Haus in der Candy ein, worin er bis 
zur Ankunft der brittiſchen Armee blieb. Er 
litt weiter keine üble Behandlung von dem eis 
ferfüchtigen Tirannen, aber die ſchrecktichen Bar⸗ 
bareien, die er mit anſah, uud die man ſich 
durch die geringſte Unvorſichtigkeit zuzog, era 
bielten ihn in ſteter Unruhe und Beſorgniß. 
Eine Frau die man entdeckt hatte, daß ſie dem 
Major Dovie bloß eine Nachricht zugebracht 
batte, wurde zum Tode verurtheilt. Der einzige 
Troſt, welcher dieſer Ungluͤcktiche während der 
traurigen Gefangenſchaft erhielt, beſtand in dem 
Leſen eines abgeriſſenen Stuͤcks von einer englis 
ſchen Bibel, welches einige Kapitel aus dem 
Propheten Jeremias enthielt. 


Rathgeber. 


166. Verſalzene Speiſen wie denen 
das Zuviel zu entziehen. 5 
Man ſpanne ein leinenes Tuch über den 
Topf in dem die verſalzene Speiſe iſt, und 
ſtreue eine Hand voll Salz darauf, ſo zeigt der 
Erfolg, daß der uͤberſalzenen Speiſe in kurzer 
Zeit das zu viele Salz entzogen iſt. Auch hat 
der gewöhnliche Waſchſchwamm die Eigenſchaft, 


daß er, wenn man ihn einige Zeit in verſalzene 
Speiſen haͤngt, denſelben das Salz entzieht. 
Daß er jedoch, ſelbſt wenn der Schwamm neu 
iſt, noch ſehr ſauber auszuwaſchen ſei, wird 
wohl jede reinliche Hauswirthin gern Sorge 
tragen. 


166. Endivien den Winter über zu 
erhalten. 


5 Will man Endivien den Winter Über er: 
halten: ſo muß man dazu ſolche Stauden kau⸗ 
fen, die noch nicht zuſammen gebunden und 
auch nicht abgeſchnitten ſind, und noch ihre 
Wurzeln haben. Man reihet ſie ſogleich an 
Schnuren und haͤngt fie auf einem luftigen Bos 
den ſo auf, daß ſie von den Sonnenſtrahlen 
nicht getroffen werden. Treten ſtarke Froͤſte ein, 
ſo ſchafft man die Endivien vom Boden mit 
ihren Schnuren in ein Gewoͤlbe und haͤngt ſie 
bier an die Decke. Zwar verwelken die aͤußern 
Blaͤtter, aber die innern halten ſich alle gut, 
weil fie hinlaͤnglich ausgetrocknet find. Ohne 
dieſe Austrocknung iſt es unmoglich, die Faͤul⸗ 
niß derſelben zu hindern. Dieſe Behandlungs⸗ 
art der Endivien iſt die leichteſte, und hat alſo 
den Vorzug vor der, wenn man fie in Gewoͤl⸗ 
ben auf Erdbeeren oder ſonſt ſehr muͤhſam zu 
erhalten ſucht. 


167. Cbalotten ein Jahr lang auf 
zube wahren. 


Die Chalotten werden zu der Zeit, wenn 
man ſie aus der Erde nimmt, im Waſſer gut 
abgewaſchen und an einen luftigen Ort gelegt. 
Hier muͤſſen ſie einigemal gewendet werden, bis 
ſie trocken ſind. Dann bringt man ſie auf eine 
von Weiden geflochtene Horde oder auch in ein 
Sieb, wenn man nicht gar viel Chalotten hat, 

und ſtellt dies uͤber einen Ofen, oder an einen 
andern Ort, an dem Feuer gehalten wird. Auf 
dieſer Stelle bleiden die Zwiebelchen ſo lange 
liegen, bis ſie ganz duͤrre ſind. Doch muͤſſen 
ſie dieſe Zeit uͤber wenigſtens einmal alle Tage 
gewendet werden, weil ſie außerdem auf der 
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Seite zu ſtark, auf drr andern aber zu wenig 
trocknen würden. Sind fie duͤrre genug, und 
koͤnnen alſo ohne Nachtheil auf einander liegen, 
ſo werden ſie in ein Faß oder in ein anderes 
Geſchirre gelegt, wo fie ein Jahr lang und noch 
laͤnger gut aufbewahrt werden koͤnnen, wenn ſie 
nur hinlaͤnglich getrocknet ſind. 
— — 9)ñä33—3—323ů33ů3ßs—ð᷑—‚2„—cñ 
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der Kupfer ſchen Buchdruckerei in Breslau, 

Schubruͤcke Nro. 32 (zur goldenen Schild- 
kröte) find ſtets vorraͤthig zu haben? 

„ Klaffenfteur: Liſten. 

Klaſſenſteuer Zu- und Abgangs⸗Liſten fie 
das erſte und zweite halbe Jahr. 

. Klaffenfteuer Soll-Einkommen. 

Klaſſenſteuer Atteſte. 

8 Nabe e e ® 3 

Nachweiſung der Feuerl eraͤthſchaften. 

Impfliſten Litt, ix ace 

Impfliſten Litt. B. 

. Impf⸗Atteſte. 

„Nachweiſung der geſchehenen Sommerſaat. 

Nachweiſung der geſchehenen Winterſaat. 

Nachweiſung der geſchehenen Winter- und 
Sommerſaat, Einerndte-, Getreide-, Aus⸗ 
druſch- und Kartoffel-Gewinn. 

Nachweiſung von dem Schaaf Vieh- Bes 

ſtande und der erzeugten Wolle. 

Gemein-Rechnungen uͤber Einnahme und 

Ausgabe. 


Breslauer Marktpreis am A, December, 
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